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Wiehler Partnerstädte:

Bistritz

Panorama von Bistritz/Rumänien

Im Vordergrund die evangelische Stadtkirche im Stadtzentrum von Bistritz mit dem 75 Meter hohem Turm, 
deren Bau im Jahr 1470 begonnen wurde. 

Während noch nicht ganz abgeschlossener Restaurierungsarbeiten wurde sie Juni 2008 durch ein Feuer 
schwer beschädigt.
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Liebe Leserinnen und Leser  
der Info-OASe,
die Seniorenzeitschrift der Stadt Wiehl erscheint mittlerweile im 28. Jahr. 
Sie hat sich entwickelt und verändert und wurde den aktuellen Bedin-
gungen angepasst.

Viermal im Jahr trifft sich die Redaktion, um für Sie eine hoffentlich inte-
ressante und unterhaltsame Zeitung zu gestalten. Alle sind mit viel Herz 
und Engagement dabei.

Wir alle wünschen uns die Rückmeldung unserer Leser und Leserinnen. 
Gefällt Ihnen, was Sie lesen? Haben Sie Meinungen zu den Artikeln? 
Welche Themen sollten wir behandeln?

Schreiben Sie uns! Entweder per Brief oder per Email (Adressen finden 
Sie im Impressum).

Gerne veröffentlichen wir Ihre Zuschriften.

Für die Redaktion 
Elke Bergmann



Zum Titelbild  |  3

Bistritz, rumänisch Bistrița, liegt im 
Norden Siebenbürgens in Rumäni-
en. Bistritz ist das administrative 
und kulturelle Zentrum des Kreises 
Bistrița-Năsăud.

Etwas zur Geschichte der Stadt
Die Siedlung wurde von deutschen 
Kolonisten im 12. Jahrhundert ge-
gründet. Es ist anzunehmen, dass 
davor keltische Stämme und später 
slawische Stämme in früheren Zei-
ten dort gesiedelt hatten. Darauf 
deuten archäologische Funde bzw. 
Fluss- und Flurbezeichnungen hin. 

Siebenbürgen, auch Transsilvanien 
genannt, gehörte seit dem 10. Jahr- 
hundert zum Königreich Ungarn 
und wurde erst 1918 an Rumäni-
en angegliedert, da die rumänische 
Bevölkerung inzwischen die Mehr-
heit in der Region ausmachte. 

Die Ansiedlung von deutschen 
Kolonisten in Siebenbürgen reiht 
sich ein in die sogenannte deut-
sche Ostkolonisation vom 10. bis 
14. Jahrhundert. Im 12. Und 13. 
Jahrhundert wurden zahlreiche 
deutsche Kolonisten zur Besied-
lung des Siebenbürgischen Hoch-
landes im Bogen der Karpaten vom 
ungarischen König Geisa II (1141 
– 1162) als „Gäste“ (hospites) ge-
rufen. Sie kamen überwiegend 
aus Frankenland, aus dem Mosel-
gebiet, aber auch aus Wallonien 
und anderen Regionen in ein ödes, 
dünn besiedeltes Gebiet, wo sie 
sehr schnell sesshaft wurden, da 
sie sich bedeutender Rechte und 
Freiheiten erfreuten. 

Erstmalig wird Bistritz 1264 in ei-
ner päpstlichen Urkunde genannt. 
Der Name Bistritz (Bistrița) wird 
aus dem slawischen Wort „Bistro“, 
was schnell bedeutet, abgeleitet, 
in diesem Fall aus dem Namen des 
schnell fließenden gleichnamigen 
Flusses.

1241 wird der Ort bei einem Mon-
goleneinfall dem Erdboden gleich-
gemacht, erholt sich aber recht 
schnell durch neue Ansiedlungen. 
1353 wird Bistritz durch den Kö-
nig das Jahrmarktrecht nach west-
lichem Freitum verliehen. 1367 
erhält Bistritz ein eigenes Wappen 
und wird zum Verwaltungsmit-
telpunkt der Region. Die ersten 
Zünfte werden schon im 12. Jahr-
hundert erwähnt. Ebenso ist das 
Schulwesen gut entwickelt. Nach-
weislich existiert in Bistritz schon 
1388 eine Schule, da in einer Ur-
kunde aus diesem Jahr ein Rektor 
aus Bistritz in Kronstadt (Brașov) 
als Zeuge erwähnt wird. 

Neben der Stadtpfarrkirche im 
Zentrum, gab es in Bistritz inner-
halb der Stadtmauer, die durch 10 
Türme verstärkt war, drei Klöster, 
dass der Franziskaner, der Domini-
kaner und der Minoriten. Zu dem 
Minoriten-Kloster gehörte auch 
schon eine Heilanstalt, ein soge-
nanntes Spital. 1519 wir die erste 
städtische Apotheke erwähnt. Mit-
te des 16. Jahrhunderts schließt 
sich die ganze deutsche Bevölke-

rung Siebenbürgens der Lutheri-
schen Reformation an und tritt zu 
dem evangelischen Glauben über. 
Die Klöster verwaisen mehr und 
mehr und die ehemals katholische 
Stadtpfarrkirche wird von 1560 
-1563 zu der heutigen dreischiffi-
gen Kirche umgebaut. Nach 1867, 
während der Doppelmonarchie 
Österreich-Ungarn, verlieren die 
Siebenbürger Sachsen nach und 
nach ihre Rechte und Freiheiten 
und leiden unter der starken un-
garischen Madjarisierungspolitik. 
Nach dem ersten Weltkrieg wird 
Siebenbürgen an Rumänien ange-
schlossen und die Siebenbürger 
Sachsen begrüßen dies.

Bistritz war im Mittelalter eine reine 
deutsche Stadt mit durchschnitt-
lich 5.000 Einwohnern. Nach 1950 
werden die Tore der Stadt auch für 
andere Nationalitäten geöffnet. 
Nach und nach nimmt die Bevöl-
kerung zu. Rumänen, Ungarn und 
Juden finden immer mehr Zulauf, 
so dass die Bevölkerungszahl bis 
1930 auf ca. 15.000 Einwohner 
anwächst. Die amtliche Sprache ist 
nun rumänisch. Die deutsche Min-

Wiehl und seine Städtepartnerschaften – Bistritz

Vom 8. bis 11. September 2016 besucht eine Delegation aus Bistritz, Rumänien, ange-
führt von Bürgermeister Ovidiu Cretu die Stadt Wiehl. Bürgermeister Ulrich Stücker 
empfing die Gruppe. 
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derheit behält jedoch ihre Schu-
len und ihre Kirchen. Nach dem 
Zweiten Wiener Schiedsspruch 
vom 30.08.1940, von rumänischer 
Seite auch Wiener Diktat genannt, 
wurde Rumänien vom national-
sozialistischen Deutschen Reich 
und dem faschistischen Italien ge-
zwungen, die nord- und östlichen 
Teile Siebenbürgens, sowie die 
damaligen Kreise Satu Mare (Sz-
atmár), Sălaj (Szilágy), Bihor (Bihar) 
und Maramureș (Máramaros) an 
Ungarn abzutreten.

Rumänien, bis zum 23. August 
1944 Verbündeter an der Seite 
Deutschlands, wechselt die Fron-
ten und erklärt Deutschland den 
Krieg. Die russische Armee kann 
nun ungehindert in Rumänien ein-
marschieren. Die Deutsche Bevöl-
kerung aus dem ungarischen Teil 
Nordsiebenbürgens, zu dem auch 
Bistritz gehört, wird nach einem 
minutiös ausgearbeiteten Flucht-
plan evakuiert. Ab dem 9. Septem-
ber 1944 wurde die Dorfbevölke-
rung per Wagentreck und Städter 
per Eisenbahn und LKW in Bewe-
gung gesetzt. Das Ende des Krie-
ges erleben die meisten der Evaku-
ierten in Österreich und Bayern im 
amerikanischen Sektor. Ungefähr 
6.000 Siebenbürger Sachsen, die 
beim Kriegsende sich im russi-

schen Sektor aufhielten, wurden 
gezwungen, den Weg zurück an-
zutreten. Aus Ungarn geflohen 
kamen sie nun im wiederverein-
ten Rumänien als Staatenlose an. 
In Bistritz erlebten nun ca. 2.000 
Deutsche unter sehr schweren 
Bedingungen die kommunistische 
Zeit mit dem Wunsch, irgendwann 
nach Deutschland zu kommen. 

In den Nachkriegsjahren gab es 
im Kommunismus eine starke Ten-
denz das Dorfleben aufzugeben 
und in der Stadt Arbeit zu suchen. 
So wuchs die Stadt Bistritz auch 
durch Einverleibung von 5 nahe-
gelegen Dörfern auf über 80.000 
Einwohner. Der rumänische Staat 
versuchte durch Industrialisierung 
Arbeitsplätze zu schaffen. Für 
die Neubürger der Stadt mussten 
Wohnungen geschaffen werden. 
Dies wurde durch Plattenbauten 
erledigt, die die Stadt unansehn-
lich werden ließ. Das mittelalter-
lich geprägte Zentrum der Stadt 
blieb erhalten, verfiel jedoch im-
mer mehr. Die alten Patrizierhäu-
ser, die schon um 1480 als stock-
hohe Steinhäuser gebaut wurden, 
stehen zum Teil noch heute. In 
Bistritz leben heute noch ca. 200 
Deutsche.

Weshalb wurden Städtepartner-
schaften gegründet? 
Nach Ende des zweiten Weltkrie-
ges hatte man in Europa erkannt, 
dass Kriege nicht die Lösung des 
Problems sind. Viel wichtiger ist 
das gegenseitige Kennenlernen 
und das Anderssein der Anderen 
zu akzeptieren. 

Als Folge des zweiten Weltkrieges 
waren die Nationen zerstritten. 
Heutzutage tragen Partnerschaf-
ten von Gemeinden und Regionen 
überall in Europa zur Schaffung ei-
nes vereinten Europas bei, fördern 
die Zusammenarbeit und stärken 
den Zusammenhalt zwischen Bür-
gern aus den Mitgliedsstaaten.

Wie kam es zu der Städtepartner-
schaft mit Bistritz?
Schon seit vielen Jahren hatte die 
Stadt Wiehl eine Partnerschaft zu 
Hem in Frankreich, zu Jokneam in 
Israel und zu Crimmitschau in der 
ehemaligen DDR. Stadtrat Jürgen 
Poschner, dessen Vorfahren aus 
Siebenbürgen stammen, hatte 2013 
angeregt eine Partnerschaft mit 
einer Stadt in Rumänien anzustre-
ben. Da in der Stadt Wiehl und ins-
besondere in Drabenderhöhe sehr 
viele Siebenbürger Sachsen ange-
siedelt wurden die hier eine neue 
Heimat gefunden hatten, fand der 
Vorschlag bei der Verwaltung, der 
Politik und auch bei vielen Bür-
gern ein positives Echo. Schon 
seit 2006 gab es Kontakte zu der 
Stadtverwaltung Bistritz und eini-
ge gegenseitige Besuche.

So kam es, dass im Januar 2014 
der Deutsch-Siebenbürgisch-Ru-
mänische Freundeskreis als ein-
getragener Verein gegründet wur-
de. Der neu gegründete Vorstand 
und seine Mitglieder haben seit-
her jährlich zahlreiche Aktivitäten 
entwickelt, an denen Schüler und 
Lehrer beteiligt waren. Eine Wieh-
ler Jugendfußballmannschaft reis-
te nach Bistritz und Tennisspieler 
aus Bistritz nahmen teil an Turnie-
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ren in Drabenderhöhe. Mehrere 
Gruppenreisen nach Siebenbür-
gen, aber auch in andere Regionen 
des Landes einschließlich dem Do-
naudelta erfreuten die Teilnehmer. 
Verschiedene kulturelle Veranstal-
tungen runden das Bild ab.

2015 wurde in Bistritz die Städte- 
partnerschaft besiegelt, ein Jahr 

später wurde die Urkunde auch im 
Burghaus in Bielstein erneuert. 
Anlässlich der zehnjährigen erfolg- 
reichen Partnerschaft findet in 
Bistritz vom 18.–20. Juli eine Ju-
biläumsfeier statt. Eine offizielle 
Delegation unter der Führung von 
Bürgermeister Ulrich Stücker, aber 
auch zahlreicher Mitglieder wer-
den aus diesem Anlass dabei sein.

Wir freuen uns über weitere neue 
Mitglieder. 

Ansprechpartner:
Dr. Hans-Georg Franchy, Vorsit-
zender (hans.franchy@t-online.de)

Dr. Hans-Georg Franchy

Mehr als 1500 Straßen in Deutschland sind nach ihm 
benannt. Nur Schiller, Goethe und Mozart liegen in 
dieser Hinsicht vor ihm. Doch Friedrich Wilhelm Raif-
feisen ist den Deutschen trotz seiner weitreichenden 
Pionierarbeit als Wegbereiter für soziales Bankwesen 
wenig in Erinnerung. 

In seiner Heimat, dem Westerwald, wird er bis heute 
„Vater Raiffeisen“ genannt. Die historische Raiffeisen-
straße geht vom Westerwald hinunter zum Rhein und 
wurde von Raiffeisen einst selbst geplant. Raiffeisen, 
der Sozialreformer, setzte sich für die Schwächsten 
ein und aus einer Notsituation heraus erarbeitete er 
das bis heute gültige Konzept der Genossenschaften. 
Weltweit existieren heute noch rund drei Millionen 
derartiger Selbsthilfeorganisationen.

Im Jahre 1818 wurde Friedrich Wilhelm Raiffeisen als 
siebtes von neun Kindern in Hamm an der Sieg ge-
boren. Sein Vater war Landwirt und Bürgermeister. 
Die Familie war einflussreich. Raiffeisens Vorfahren 
hatten bereits 75 Jahre lang fast ununterbrochen den 
Bürgermeister von Hamm gestellt. Da sein Vater nach 
einer Erkrankung verarmte und als Ernährer und Er-
zieher ausfiel,  war die Mutter auf sich allein gestellt. 
Die tiefreligiöse Frau gab ihren protestantischen 
Glauben an den Sohn weiter. Da die soziale Situati-
on eine höhere Schulbildung verhinderte, besuch-
te Raiffeisen die Volksschule, erhielt aber zusätzlich 
Privatunterricht vom Dorfpfarrer, der sein Patenon-
kel war. Auch ein Studium war nicht finanzierbar und 
Raiffeisen verpflichtete sich mit 17 Jahren beim Mili-
tär, musste aber leider nach fünf Jahren wegen eines 
Augenleidens aus dem militärischen Dienst ausschei-
den. Nach kurzer Tätigkeit in der preußischen Verwal-
tung arbeitete er in der Kreisverwaltung Mayen in der  
Eifel. Seine Vorgesetzten erkannten die Begabung 
Raiffeisens und schickten ihn 1845 als Bürgermeister 
in die 25 Gemeinden umfassenden Amtsbürgermeis-

terei Weyerbusch im Westerwald. Hier ließ er in sei-
ner dreijährigen Amtszeit eine neue Schule errichten, 
Straßen befestigen und baute die Verwaltung um. 

Unter dem Eindruck der Hungersnot im Winter 1846 
gründete Raiffeisen 1847 den sogenannten „Brod-
verein“. Er überzeugte wohlhabende Bürger, diesem 
Verein finanzielle Mittel zur Verfügung zu stellen, da-
mit Getreide für die Armen gekauft werden konnte, 
welches auf Kredit ausgegeben wurde. Zudem wurde 
ein gemeinschaftliches Backhaus errichtet. Dies alles 
stellte die Grundlage für die späteren Genossenschaf-
ten dar. 

Während Marx und Engels das Kommunistische Ma-
nifest für die unterdrückten Massen schrieben, fand 
Raiffeisen praktische Antworten. 1848 wurde er Bür-
germeister in Flammersfeld und auch hier war die Not 
unter den Bauern groß. Auf seine Initiative hin grün-
dete man den „Flammersfelder Hülfsverein zur Unter-

Einer für alle, alle für einen – die Kraft einer Idee
Friedrich Wilhelm Raiffeisen 1818–1888

Friedrich Wilhelm Raiffeisen (um 1870)
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stützung unbemittelter Landwirte“. Zuerst kaufte der 
Verein das Vieh für die Landwirte ein. Dann jedoch 
stattete er die Bauern zinsgünstig mit Darlehen aus, 
so dass sie selbst kaufen konnten. Raiffeisen nannte 
den Verein seinen ersten „Darlehnskassen-Verein“. 

Im Jahre 1852 wurde Raiffeisen Bürgermeister von 
Heddersdorf, einem heutigen Stadtteil von Neuwied. 
Hier entstand 1854 der „Heddersdorfer Wohltätig-
keitsverein“, den er 1864 in einen Darlehnskassen-
verein umwandelte. Dieser gilt heute als Urtyp der 
modernen Genossenschaftsbank. Mit gerade 47 Jah-
ren wurde Raiffeisen aufgrund seines Augenleidens 
zum Frührentner. Ein Jahr später erschien sein Werk 
„Die Darlehnskassenvereine als Mittel zur Abhülfe 
der Noth der ländlichen Bevölkerung sowie auch der 
städtischen Handwerker und Arbeiter“.

Das Buch erhielt zu seinen Lebzeiten fünf Auflagen 
und wurde die Handlungsanleitung zur Gründung der 

Genossenschaften. Die dahinter stehende Idee: Was 
einer nicht schafft, das schaffen viele.

Raiffeisen hat gezeigt, was das Engagement  des Ein-
zelnen und die Solidarität vieler bewirken kann. Es 
ging ihm nicht um Profit oder Politik, sondern um ei-
nen christlich-ethischen Ansatz. Nach 1945 benannte 
man die landwirtschaftlichen Darlehnskassen Volks-
banken und Raiffeisenbanken. 

In Flammersfeld kann heute sein früheres Wohnhaus 
als Museum besichtigt werden. Raiffeisens „Idee und 
Praxis der Genossenschaft“ wurde 2016 von der UN-
ESCO in die Liste des Immateriellen Kulturerbes auf-
genommen. 

Brigitte Brandl

Quelle: Johannes Spätling, Artikel Oberbergische Volks-
zeitung „Einer für alle“ vom 16.12.2024  

Ich will aus dem Haus rausgetra-
gen werden. Kennen Sie diesen 
Ausspruch? Den pflegt meine 
Frau immer zu sagen, wenn es 
darum geht, ob wir irgendwann 
unser Einfamilienhaus verlassen 
wollen (oder müssen). Als wir un-
ser Testament aufgesetzt haben, 
versuchten wir eine Lösung zu 
finden, wie wir das Haus verer-

ben können. Natürlich soll es an ein Familienmitglied 
vererbt werden. Unsere 4 Kinder haben alle ein eige-
nes Haus. Also könnte es ein Enkelkind sein? Die sind 
teilweise noch in der Schule oder in der Berufsausbil-
dung. 

Die Frage ist aber für uns zurzeit nicht relevant. Wir 
müssen für unsere künftige Wohnsituation Sorge tra-
gen. Wie wollen wir im Alter wohnen? 

Wie haben die anderen Nachbarn das für sich gelöst?
Der eine hat sein Haus umgebaut, so dass für die 
Eltern eine eigene Wohnung entstand. Das war ein 
ziemlicher Aufwand und mit Kosten verbunden. Da 
wurde das Dach aufgestockt, um im Dachstuhl eine 
Wohnung entstehen zu lassen. Es wohnten dann 3 
Generationen in einem Haus. Das war in Siebenbür-
gen eigentlich die Regel. Ist das heute in Deutschland 
noch üblich? Ich habe diese Variante auch für unsere 
Situation geprüft. Bin zum Schluss gekommen, dass 
ich mir das in meinem Alter nicht mehr zutrauen kann. 

Zumal keine Familienangehörige dann bei mir einzie-
hen würden, da sie in Deutschland verstreut ihren Le-
bensbereich haben.

Eine andere Nachbarin lebt alleine im Einfamilienhaus 
und ihre Hauptbeschäftigung ist ihren Garten mit den 
Gemüsebeeten und den Vorgarten zu pflegen und zu 
hegen, trotz ihrer Schwerhörigkeit (die Hörhilfen sind 
im Nachtschränkchen) und Knieproblemen. Das ist ihr 
Lebenselixier. Wer das aber so nicht mehr kann, kann 
sich Hilfe von außen holen. Diese Hilfe muss aber or-
ganisiert wenden. 

In unserer Verwandtschaft gab es den Fall, dass der 
überlebende Partner an Altersdemenz erkrankte und 
sein Alleinleben nicht mehr organisieren konnte. Ist 
aber in seinem Ort gut vernetzt gewesen und wollte 
seine Umgebung nicht verlassen. Da steht der Wille 
zur Selbstbestimmung im Vordergrund. Da gebe es ja 
die Betreuung durch die Mobilen Pflegedienste oder 
der Umzug in das Seniorenheim. Jedenfalls denkt man 
so, solange man folgerichtig denken kann. Was aber, 
wenn dieses Denken verloren geht? Alternativ zu den 
beiden oben erwähnten Möglichkeiten gibt es noch 
das ambulant betreute Wohnen in einer Wohnge-
meinschaft. Hier leben 8-10 Personen zusammen, die 
pflegerische Versorgung und das ganze Drumherum 
wird von einem Pflegedienst übernommen. Zur Zeit 
sind diese Einrichtungen vor allem Menschen mit De-
menz vorbehalten und die monatlichen Kosten sind 
beachtlicht.

Wohnen im Alter in Drabenderhöhe
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Wohnen im Alter in Drabenderhöhe

Mit diesen Beispielen wollte ich das Problem umrei-
ßen, das in Drabenderhöhe in der Siebenbürger Sied-
lung seit Jahren besteht. Nun, wo ich mir langsam eine 
Lösung einfallen lassen sollte, habe ich mich damit 
intensiver beschäftigt. Welche Möglichkeiten hätten 
wir, wenn wir unser Haus aufgeben wollen?

Umziehen in das Alten und Pflegeheim im Ort 
Beim Umzug in diese Einrichtung wird die komplette 
Versorgung (Körperpflege, medizinische Versorgung, 
Essen, Trinken und Freizeit) vom Haus übernommen. 
Eine gute Lösung für den, der wenig oder nichts mehr 
selbständig kann oder der alleine lebt. Nachteil: Es ist 
sehr teuer!

Wohnen mit Service – 
Eine Option mit mehr Unterstützung 
Auf dem Grundstück des Altenheims Siebenbürgen 
gibt es kleinere Wohnungen und Appartements. Auch 
Bungalows mit zwei Zimmern und einem keinen Gar-
ten sind zu beziehen. Das macht dann Sinn, wenn man 
sich verkleinern möchte, und trotz Unterstützung im-
mer noch selbständig leben will. Einige Leistungen 
(z.B. Essen) des Heimes können genutzt werden. Das 
Gute: Es ist bezahlbar.

Die Wahl eines solchen Wohnangebots will gut über-
legt sein, denn nicht jedes Angebot passt zu den indi-
viduellen Bedürfnissen und Erwartungen. Es gibt eine 
Reihe von Kriterien, die bei der Entscheidung helfen 
können, die richtige Einrichtung zu finden. Dabei soll-
te sowohl die Qualität der Leistungen als auch das 
persönliche Wohlbefinden im Fokus stehen. Geprüft 
und verglichen sollten folgende Punkte werden:

– Lage und Erreichbarkeit
– Wohnungsgröße und Ausstattung
– Serviceleistungen
– Pflegeoptionen
– Gemeinschaftsangebote
– Kosten und Transparenz
– Atmosphäre

Gemeinschaftliche Wohnprojekte als Alternative
Eine andere Idee ist das gemeinschaftliche Wohnpro-
jekt. Es bietet eine spannende Alternative zum klassi-
schen Wohnen im Alter und kombinieret die Vorteile 
von Eigenständigkeit in den eigenen vier Wänden mit 
den Vorzügen eines sozialen Miteinanders. Beson-
ders für Senioren, die Isolation vermeiden und aktiv 
am Gemeinschaftsleben teilnehmen möchten, sind 
solche Wohnformen eine attraktive Option. Ich den-
ke es ist auch für Paare mit einem dementen Partner 
eine gute Möglichkeit.

•	 Gemeinschaft und Unterstützung: In gemeinschaft-
lichen Wohnprojekten teilen sich die Bewohner oft 
bestimmte Bereiche wie Küchen, Gärten oder Ge-
meinschaftsräume. Dies fördert den Austausch und 
schafft eine Atmosphäre der gegenseitigen Hilfe.

•	 Selbstbestimmung: Trotz des gemeinschaftlichen 
Charakters bleibt die individuelle Freiheit erhalten. 
Jeder hat seinen eigenen Wohnbereich und kann 
selbst entscheiden, wie stark er sich in die Gemein-
schaft einbringen möchte.

•	 Vielfältige Modelle: Von Mehrgenerationenhäu-
sern bis hin zu Senioren-Wohngemeinschaften gibt 
es zahlreiche Konzepte, die auf unterschiedliche 
Bedürfnisse zugeschnitten sind.

•	 Kostenersparnis: Durch die gemeinsame Nutzung 
von Ressourcen und Räumen können die Lebens-
haltungskosten gesenkt werden, was besonders für 
Senioren mit begrenztem Budget attraktiv ist.

•	 Gemeinsame Aktivitäten: Ob Gartenarbeit, Koch-
abende oder kulturelle Veranstaltungen – gemein-
schaftliche Projekte bieten zahlreiche Möglich-
keiten, aktiv zu bleiben und neue Interessen zu 
entdecken.

Gemeinschaftliche Wohnprojekte schaffen nicht nur 
ein Gefühl von Zugehörigkeit, sondern fördern auch 
ein selbstbestimmtes und aktives Leben im Alter. Sie 
sind eine inspirierende Alternative für alle, die sich ein 
Leben in Gesellschaft wünschen, ohne dabei auf ihre 
Unabhängigkeit zu verzichten.

Beim Verfassen dieses Artikels tauchte bei mir einige 
Frage auf: Wo kann ich mich nach geeigneten Woh-
nungen im Stadtgebiet erkundigen? Was kostet so 
eine Unterbringung? Wie groß ist der Bedarf in den 
einzelnen Stadtteilen? Sollte in neuen Wohngebieten 
diese Form von Wohnen mit berücksichtigt werden? 
Ich denke, bei der nächsten Zeitung werde ich eine 
Fortsetzung schreiben. 

Schreiben Sie mir, verehrte Leser/innen, Ihre Erfahrungen 
bei der Suche nach passenden Wohnraum,  

Teilweise habe ich Stellen aus folgendem Artikel über-
nommen. Wer sich mit Altersgerechtem Wohnen be-
schäftigen will, dem kann ich diesen Artikel empfeh-
len. Er ist unter folgendem Link im Internet zu finden

https://die-gute-zeit.de/altersgerechtes-wohnen-ei-
ne-praktische-checkliste-fuer-senioren

Jürgen Brandsch-Böhm
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Hutgeschichte…
„Mein Hut, der hat drei Ecken, 
drei Ecken hat mein Hut. 
Und hätt’ er nicht drei Ecken,
so wär’s auch nicht mein Hut.“ 

So sang man früher in einem Lied. Das Lied beschreibt 
einen dreieckigen Hut, dessen besondere Form ihn 
unverwechselbar macht. Das bekannte Kinderlied 
erinnert uns an die Bedeutung und den Charme ei-
nes besonderen Accessoires – des Hutes. Die einfa-
che Melodie und der wiederkehrende Text laden zum 
Mitsingen und Mitmachen ein, besonders für Kinder.

Aber ein Hut kann so vieles mehr…
Er schützt vor Regen und auch vor Kälte, fliegt bei 
stürmischem Wetter schon mal davon und verdeckt 
bei den Herren der Schöpfung die eine oder andere 
kahle Stelle auf dem Hinterkopf.

Doch leider ist die Zeit, als man das Haus niemals 
ohne Kopfbedeckung verließ, längst vorbei.

Für meine Mutter und für meine Großmutter war es 
selbstverständlich zu jedem Anlass den passenden 
Hut zu tragen. Ich erinnere mich noch an den vier-
zigsten Geburtstag meiner Mutter. Sie ließ sich einen 
dunkelroten Hut aus weichem Filz fertigen. Verziert 
war er mit einem schwarzen Band und einer roten 
Schleife. Meiner Mutter stand dieser Hut hervorra-
gend, und ich war sehr stolz, als ich an ihrer Hand die 
Straße entlang ging. 

„Eine Dame, die etwas auf sich hält, geht nie ohne 
Kopfbedeckung und ohne Handschuhe aus dem 
Haus“, sagte Mutter oft. Der Hut musste zur Hand-
tasche und zu den Schuhen passen, das war eine Re-
gel, die von meiner Mutter stets befolgt wurde. Aber 
es war nicht nur eine Regel, sonder Ihr Ausdruck von 
Eleganz, und es entsprach ihrer Persönlichkeit. Meine 
Mutter war der Meinung, ein Hut war die Visitenkarte 
der Trägerin. 

Ich erinnere mich noch gut an einen Nachmittag, an 
dem wir viele Stunden in einem kleinen Hutsalon ver-
brachten. Das winzige Geschäft befand sich versteckt 
in einer Seitenstraße und wurde von einer älteren 
Dame geführt. Sie kannte meine Mutter gut und hat-
te ein Händchen dafür welche Hutform zum Gesicht 
meiner Mutter passte. Für jeden Anlass fand sie die 
passende Kopfbedeckung. Meine Mutter stand vor 
einem großen Spiegel, drehte sich nach allen Seiten 
und begutachtete kritisch das Ergebnis. Es dauerte 
Stunden, bis sie sich endlich für einen dunkelblauen 
Filzhut mit einem grauen Band entschied. 

Zu meinem achtzehnten Geburtstag schenkte meine 
Mutter mir einen schwarzen, schlichten Hut, der mit 
einer kleinen, weißen Feder verziert war. Stolz trug ich 
ihn und fühlte mich nun endlich erwachsen. Plötzlich 
begriff ich, was ein Hut für meine Mutter bedeutete. 
Er war ein Zeichen von Eleganz, Selbstbewusstsein 
und Würde. 

Die Mode hat sich leider im Laufe der Zeit sehr ver-
ändert und in der heutigen Zeit bevorzugen die Men-
schen praktische und bequeme Kleidungsstücke. 
Hüte nehmen in der Modewelt kaum noch einen Platz 
ein. Aber auch wenn Hüte ein wenig an Bedeutung 
verloren haben, bleibt die Erinnerung an die vergan-
gene Zeit lebendig. Zu besonderen Anlässen sieht 
man sie noch, elegante Kopfbedeckungen aus einer 
anderen Epoche. 

Für mich bleibt der Hut ein Symbol für eine Zeit, in 
der Eleganz und Anstand hochgehalten wurde. Im-
mer wenn ich an meine Mutter denke, sehe ich sie 
lächelnd mit dem dunkelblauen Filzhut vor mir. 

Der Hut mag inzwischen aus der Mode gekommen 
sein, aber die Erinnerung an diese Zeiten, an die Wär-
me und die Tradition, die er in sich trug, bleibt für im-
mer in meinem Herzen. Vielleicht wird der Hut eines 
Tages seinen Platz in der Modewelt wiederfinden. Ich 
würde es mir wünschen…

Helga Licher



Heimatkultur  |  9

Die Grüne Scheu-
ne in Draben-
derhöhe – Ein 
Heimatmuseum 
mit besonderem 
Charme
Mitten im Wiehler Ortsteil 
Drabenderhöhe steht ein kleines, 
aber geschichtsträchtiges Juwel: 
die „Grüne Scheune“. Wer sich für 
die Vergangenheit interessiert und 
erfahren möchte, wie die Men-
schen früher im Bergischen Land 
lebten, ist hier genau richtig. Die-
ses Heimatmuseum vermittelt mit 
liebevoll gesammelten Exponaten 
und einer besonderen Atmosphäre 
einen lebendigen Eindruck vergan-
gener Zeiten.

Von der Brennerei zum Museum
Die Geschichte der Grünen Scheu-
ne beginnt im Jahr 1884. Ur-
sprünglich wurde sie von Gustav 
Hühn als Kornbrand-Brennerei 
errichtet – zuvor wurde dort übri-
gens auch schon Bier gebraut. Die 
Grüne Scheune besteht aus Fach-
werk und Ziegelstein, der Sockel 
und die Böden sind aus Naturstein. 
Unterhalb des Gebäudes befindet 
sich ein beeindruckender Gewöl-
bekeller, rund 15 Meter lang und 
drei Meter breit, der einst zur La-
gerung des gebrannten Schnapses 
diente. Ein Natursteinbrunnen, der 
12 Meter tief in den Boden reicht, 
versorgte die Brennerei mit Was-
ser und gilt als eine der Quellen 
des Wahnbachs. Hühn belieferte 
die sieben Wirtschaften in Draben-
derhöhe und auch die Gaststätten 
von Nümbrecht bis Seelscheid. 

Natürlich geschah dies nicht mit 
einem Lieferwagen, sondern mit 
Pferd und Wagen. „Hühn´s Alter 
Korn“ war sicherlich damals sehr 
bekannt. Gustav Hühn verstarb im 
Alter von 91 Jahren – der Brenne-

reibetrieb wurde in den 50er Jah-
ren eingestellt.

Jahrzehntelang prägte das Ge-
bäude das Ortsbild von Draben-
derhöhe, verfiel aber mit der Zeit 
zusehends. Erst im Jahr 2000 wur-
de die Scheune von Barbara und 
Eckhardt Venz erworben, die sie 
mit viel Liebe und Hingabe restau-
rierten. Seit 2005 erstrahlt das his-
torische Gebäude in neuem Glanz 
– diesmal als Heimatmuseum.

Ein Blick in die Vergangenheit
Das Museum beherbergt eine viel-
fältige Sammlung an Exponaten, 
die das Alltagsleben vergangener 
Zeiten dokumentieren. Von histo-
rischen Möbeln über Haushaltsge-
genstände, Kleidung, Schmuck und 
Spielzeug bis hin zu Dokumenten 

und Fotografien – hier findet sich 
ein liebevoll zusammengestelltes 
Archiv bergischer Geschichte. Be-
sucher können sich ein Bild davon 
machen, wie das Leben früher aus-
sah und welche Herausforderun-
gen die Menschen in der Region 
meistern mussten. Barbara und 
Eckhardt Venz haben mit viel Lie-
be und Enthusiasmus für i h r Werk 
all diese Dinge gesammelt und in 
ihrem Heimatmuseum ausgestellt.

Besonders beeindruckend sind die 
detailreich eingerichteten Zimmer 
auf drei Etagen, die das Gefühl 
vermitteln, als wäre die Zeit ste-
hen geblieben. Jede Ecke, jedes 
Ausstellungsstück, erzählt eine 
eigene Geschichte, sei es über die 
Arbeit in der Landwirtschaft, das 
Handwerk oder das Familienleben 
früherer Generationen.

Ein kultureller Treffpunkt
Doch die Grüne Scheune ist mehr 
als nur ein Museum. Sie hat sich in 
den vergangenen Jahren zu einem 
beliebten kulturellen Treffpunkt 
entwickelt. In den Sommermona-
ten finden hier verschiedene Ver-
anstaltungen statt, darunter z.B. 
Lesungen, Pflanzentauschbörsen, 
Drehorgelmusik, Mundart-Stamm-
tische, kreative Workshops u.v.m.

Ein lebendiges Erbe
Dank des Engagements der Eheleu-
te Venz sowie der Unterstützung 
des Heimatvereins Drabenderhö-
he bleibt die Geschichte der Regi-
on lebendig. Die Grüne Scheune 
ist ein Ort der Begegnung, an dem 
nicht nur Vergangenheit bewahrt, 
sondern auch Gemeinschaft und 
Kultur gefördert werden.
Ob als historisch Interessierter, 
Kulturliebhaber oder einfach nur 
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neugieriger Besucher – die Grü-
ne Scheune in Drabenderhöhe ist 
eine Reise in die Vergangenheit 
wert. Ein Kleinod inmitten des 
Bergischen Landes, das Geschich-
te auf besondere Weise erlebbar 
macht.

Besichtigung und Öffnungszeiten
Die Grüne Scheune heißt interes-
sierte Gäste ganz herzlich willkom-

men. Das Heimatmuseum öffnet 
auf Anfrage. Bei Interesse melden 
Sie sich bitte bei Frau Venz unter 
der Rufnummer 02262–3456.

Es sei noch zu erwähnen, dass der 
WDR einen kurzen Film über die-
ses Heimatmuseum gedreht hat. 

Unter dem Titel „Nostalgie zum 
Anfassen in Drabenderhöhe“ hat 

die WDR Lokalzeit in ihrer Sen-
dung vom 6. August 2024 über die 
Grüne Scheune berichtet. 

Er ist noch bis zum 06.08.2026 in 
der Mediathek verfügbar.

Dagmar Frensch

Viele Menschen in Deutschland haben ein Schlagan-
fall-Risiko, ohne es zu wissen. Darauf weist die Stif-
tung Deutsche Schlaganfall-Hilfe zum bundesweiten 
Tag gegen den Schlaganfall. 

Etwa 270.000 Menschen jährlich erleiden in Deutsch-
land einen Schlaganfall. Studien zeigen, dass mindes-
tens 70 Prozent der Schlaganfälle durch die Kontrolle 
und Behandlung von Risikofaktoren zu verhindern 
wären. Bluthochdruck ist die wohl größte Gefahr. Er 
erhöht das Risiko für einen Schlaganfall um das Fünf-
fache. 20 bis 30 Millionen Menschen, so schätzt die 
Deutsche Hochdruckliga, leiden daran. Und viele ken-
nen ihr Risiko offensichtlich nicht, wie Untersuchun-
gen der Stiftung Deutsche Schlaganfall-Hilfe zeigen.

Viele kennen ihr Risiko nicht
2.342 Mitarbeitende von Unternehmen und Behör-
den nahmen im vergangenen Jahr am Risiko-Check 
der Deutschen Schlaganfall-Hilfe teil. Auffälligstes 
Ergebnis: 45 Prozent der Testpersonen wiesen einen 
erhöhten oder sogar kritischen Blutdruck auf. Ledig-
lich 19 Prozent der Teilnehmenden nahmen Medika-
mente gegen die Hypertonie. Viele kannten ihr Risiko 
bis dato gar nicht. 

Hypertonie tut nicht weh
Bluthochdruck verursacht lange Zeit keine Beschwer-
den, schädigt aber permanent die Gefäßwände. Man-
che nennen ihn die „stille Gefahr“, weil er geräuschlos 
Arteriosklerose verursacht, im Volksmund Gefäßver-
kalkung genannt. Sie führt in den feinen Gefäßen 
des Gehirns häufig zu einem Gefäßverschluss, einem 
Schlaganfall.

Blutdruck im Blick
„Auch jüngere und scheinbar gesunde Menschen soll-
ten ihren Blutdruck im Blick haben und von Zeit zu 
Zeit messen lassen“, rät Gesundheitswissenschaftle-

rin Antonia Valentin, Präventionsexpertin der Stiftung 
Deutsche Schlaganfall-Hilfe.

Wenn man eine Hypertonie rechtzeitig erkennt, las-
sen sich die Folgen durch einen veränderten Lebens-
stil und eine medikamentöse Therapie häufig verhin-
dern.
Quelle: www.schlaganfall-hilfe.de

„Stopp den Schlaganfall – Blutdruck im Blick“ 

„Sommernachmittag“ 
von Theodor Storm

Nun ist es still um Hof und Scheuer
und in der Mühle ruht der Stein.
Der Birnenbaum mit blanken Blättern
steht regungslos im Sonnenschein.

Die Bienen summen so verschlafen
und in der offnen Bodenluk,
benebelt von dem Duft des Heues
im grauen Röcklein nickt der Puk.

Der Müller schnarcht und das Gesinde
und nur die Tochter wacht im Haus.
Die lachet still und zieht sich heimlich
fürsichtig die Pantoffeln aus.

Sie geht und weckt den Müllerburschen,
der kaum den schweren Augen traut:
„Nun küsse mich, verliebter Junge,
doch sauber, sauber! nicht zu laut.“
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Am 01.06.2019 war es endlich so weit, der wohlver-
diente Ruhestand. Ich freute mich darauf – endlich 
keine festen Verpflichtungen, keine festen Termine, 
Freiheit! Die ersten 14 Tage waren toll, Freunde be-
sucht, Walken im Wald usw. Aber dann!

Das Haus war gründlich gereinigt, die Schränke neu 
geordnet, walken alleine macht keine Lust und die 
meisten meiner Freunde sind noch am Arbeiten oder 
mit der Familie voll beschäftigt.

Was nun?
Meine Arbeit bei der Seniorenbeteiligung hat mir im-
mer Spaß gemacht, also hörte ich mich um, ob ich hier 
eine ehrenamtliche Möglichkeit bietet, ohne das ich 
zu sehr in meinem Ruhestand beeinträchtigt bin. Hier 
bot sich die OASe in Wiehl mit ihrem „Cafe Zeit“ an. 
Ich kann meine Termine frei wählen und habe für 2 
Stunden das Vergnügen älteren Menschen mit netten 
Gesprächen, spielen usw. Freude zu bereiten. Leider 
sind die Termine nur sehr dünn gesät, sodass ich nach 
weiteren Möglichkeiten suchte.

Mir bot sich die Gelegenheit, Kindern, die durch ein 
Handicap belastet sind, in den Ferien Spaß und Be-
treuung zu bieten, später auch Betreuungen in der 
Familie, Ausflüge und Urlaubsreisen auch für altere 
Menschen mit Behinderungen anzubieten.

Endlich habe ich den Ausgleich zwischen meinen per-
sönlichen Terminen und einem erfüllten Aufgabenbe-

reich gefunden. Ich kann meine Termine frei wählen 
und meinen persönlichen Wünschen anpassen. Alles 
kann, nichts muss. Gerne stelle ich mich auch neuen 
Aufgaben, so bildet sich gerade in Wiehl ein Leseclub. 
Hier wird Menschen mit kognitiven Einschränkungen 
die Möglichkeit geboten, Bücher, Geschichten und 
Gedichte zu lesen und zu erfahren.

Gutes tun mit Spaß
Meine jetzigen Aufgaben machen mir Freude. Es er-
füllt mich, das Leben anderer leichter und besser zu 
machen, Gutes zu tun und gemeinsam mit meinen 
verschiedenen Mitstreitern etwas zu bewegen.

Ich habe hierdurch neue Fähigkeiten und Stärken ent-
wickelt. Ich habe meinen Ruhestand hierdurch mit 
sinnvollem Leben gefüllt. Es gibt so viele Möglich-
keiten! Erkundigen Sie sich, für jeden gibt es in sei-
ner Gemeinde Möglichkeiten seine Fähigkeiten zum 
Wohle anderer einzusetzen. Ich habe diesen Schritt 
bis heute nicht bereut. Ich genieße meinen persön-
lichen Unruhestand, fühle mich auch mit 70 Jahren 
noch gebraucht und ausgelastet.

Hier werden ehrenamtliche Aufgaben suchenden 
Menschen mit ehrenamtlichen Projekten in Wiehl so-
wie in der Region um Wiehl zusammen gebracht. Fin-
de das zu Dir passende Ehrenamt über die FlexHero 
App und werde Teil der Helden-Community in Wiehl!

Ellen Keller

Mein persönlicher Unruhestand oder  
der Weg in eine erfüllte Rentenzeit

Kinderspiele  
damals und heute

Seit Menschengedenken, so ver-
mutet man, haben Kinder gespielt. 
Funde primitiver Formen aus Holz, 
Stein, Knochen, über grobgeform-
te Puppen aus Ton in Kindergrä-
bern aus der Steinzeit, bis hin zum 
hochtechnischen Spielzeug unse-
rer Gegenwart sagen uns, dass im-
mer gespielt wurde.

Wie die Mode, so befindet sich 
auch das Spielzeug im ständigen 

Wandel. Waren es zu Urzeiten 
puppenähnliche Gebilde aus Ton, 
die manches Kinderherz erfreuten, 
so ist es heute die Babypuppe, die 
fast in jedem Kinderzimmer zu fin-
den ist.

Die Babypuppe war in meiner 
Kindheit noch nicht „geboren“. 
Stattdessen wurde die Schild-
kröt-Puppe verschenkt. Die Fir-
ma Schildkröt stellte 1896 eine 
Puppe aus Kunststoff her, dem 
sogenannten Celluloit- für die da-
malige Zeit eine Revolution in der 
Puppenwelt. Waren es vormals 
Puppen aus Filz, Stoff oder Kera-

mik, so bot das neue Material alle 
Vorzüge einer Puppe an, die pfle-
geleicht und dazu noch kosten-
günstig war. Auch ich bekam eine 
Schildkröt-Puppe geschenkt. Ich 
habe sie geliebt, gehegt und ge-
pflegt. Und auch an Ansprache hat 
es nicht gefehlt. 

Was in mir ganz andere Fähigkeit 
weckte, war mein Kaufmannsla-
den Da war statt Puppenmutter-
liebe verkaufen und freundliches 
Bedienen angesagt. Und noch ein 
Spielzeug durfte in keinem Kinder-
zimmer fehlen: der Holzbaukasten. 
Die Holzklötze in verschiedenen-
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Es klappert die Mühle ...,
genauer gesagt, hatte es schon vor langer Zeit ausge-
klappert. Bevor ich hier weiter erzähle, erinnere ich 
noch einmal an die Ausgabe 1/2025, in welcher ich 
Tipps zum Einstieg in die Ahnenforschung gab. Falls 
sich einige dazu entschlossen haben, würde es mich 
freuem. Wie schon in der vorigen Ausgabe angedeu-
tet, kann man tatsächlich Entdeckungen machen, die 
weit über die persönlichen Daten der Vorfahren hin-
aus gehen und worüber sonst in keiner Niederschrift 
etwas zu lesen ist.
So fand ich im Fundus alter Dokumente, die sich 
im Besitz meiner Frau befinden, mehrere Kauf- und 
Verkaufs-Briefe sowie Katasterkarten die sich auf 
eine Ölmühle beziehen. Der Käufer bzw. Verkäu-
fer war der Schuster und Ackerer Wilhelm Hahn, 
der Ur-Ur-Großvater meiner Frau. Er wurde am  
01. Dez. 1814 in Dahl/Wiehl geboren und starb am 
05. Juli 1884 in Dahl/Wiehl.

Hier sind die Dokumente und Ereignisse in chronolo-
gischer Reihenfolge aufgeführt:
04. Februar 1842: Wilhelm Hahn verkaufte dem 
Christian Theis ein Stück Holzung, Flur 37 Nr.7, die 
dieser zum Mühlengraben gemacht hatte.
27. März 1845: Friedrich Müller und Friedrich Ber-
gerhoff kauften dem Christian Theis eine Ölmühle ab.
02. März 1848: Wilhelm Hahn und Friedrich Müller 
kauften dem Friedrich Theis eine Ölmühle mit dem 
zugehörigen Grundstück Flur 38 Nr. 507/3, ab.
01. November 1850: Wilhelm Hahn und Friedrich 
Müller kauften dem Friedrich Theis für 20 Thaler eine 
Lohmühle ab.
27. Oktober 1855: Wilhelm Hahn, verkaufte nun sei-
nen Anteil an der Ölmühle, die auf der Nickelswiese 
am Alpebach stand, an Friedrich Bergerhoff.

Diese Daten zur Mühle belegen, dass Wilhelm Hahn 
vom 04. Februar 1842 bis zum 27. Oktober 1855 Mit-
eigner war.

Größen und Formen regten uns 
Kinder zu mannigfältigen Bau-
künsten an.

Die Räumlichkeiten während des 
Krieges waren für uns alle sehr be-
engt und so verbrachten wir Kin-
der unsere Freizeit viel draußen, 
je nach Wetterlage. Spielzeug war 
knapp, dafür unser spielerischer 
Erfindungsgeist uner schöpflich. 
Leere Dosen wurden zu Spielob-
jekten.Ein simpler Stein animierte 
uns zum „Hüpfekästchen“ spie-
len Und fanden wir irgendwo ein 
Seil, dann war Seilchenspringen 
angesagt. Im nahegelegen Bach 
Dämme bauen und Fische fangen 
war für uns ein ganz besonderes 
Vergnügen. Wir vergaßen die Zeit. 
Erst die anbrechende Dunkelheit 
mahnte uns zum Aufbruch.

Und heute?. Draußen spielen ohne 
Begleitung ist stark zurückgegan-
gen. Zu groß ist die Sorge der El-
tern vor Entführung, Gewalt und 
Verkehrsunfall. Hinzu kommt ne-
ben der zum Teil übertriebenen 
Fürsorge der Eltern um ihre Kinder 
die Verplanung der Kinder, in Form 
von Schwimm-, Ballett-, oder Mu-
sikunterricht. Das hat zur Folge, 

wie Studien beweisen, dass Kinder 
draußen gar nicht mehr spielen 
und stattdessen in die Traumwelt 
der Medien abtauchen. Dabei ist 
ein freies, unstrukturiertes Spie-
len für die Entwicklung der jungen 
Menschen so wichtig.

Zwar ist das kleine Mädchen mit 
ihrem Puppenwagen aus dem 
Stadtbild verschwunden und auch 
die elektrische Eisenbahn schnauft 
zur Weihnachtszeit nicht mehr 
durchs Wohnzimmer. Der Wunsch 
der Kinder nach Herzenlust spie-

len zu können , ist geblieben wie 
zu Urzeiten. Der neue Wiehlerpark 
bietet viel Platz und lädt ganz be-
sonders Familien mit Kindern ein. 
Das ist gelungen und die Kinder 
sind mittendrin im spielerischen 
Geschehen, Genau wie damals, 
ganz losgelöst von allen Zwängen, 
als im Hinterhof noch Fussball ge-
spielt wurde, und das Klettern in 
die Bäume noch Spaß machte.

Ingrid Pott
Quelle: Google (Geschichte des Spielzeugs, 
Spielen die Kinder heute noch, Geschichte der 
Schildkrötpuppe.
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Die Mühle lag in der Nickelswiese am Alpebach auf 
der Flur 38, Nr. 507/3. In etlichen vorliegenden Do-
kumenten der Familie Hahn wurde eine Ölmühle er-
wähnt.

Im Buch von Ulrich Melk „Chronik von Wiehl, 1131-
1920“ ist auf den Seiten 199 und 200 folgendes zu 
lesen: „... die Alper Mahlmühle ... / ... Christian Weber 
zu Wülfringhausen, der Besitzer der Alper Knochen-
mühle war ... / ... Bericht vom 14. September 1843 als 
Besitzer von Knochenmühlen benannt: Christian The-
is zu Morkepütz, Friedrich Theis zu Marienhagen ...“

Der genaue Standort der Mühle blieb allerdings vor-
erst ein Geheimnis, selbst eine Rückfrage beim Kata-
steramt brachte kein Ergebnis. Jedoch ist ein weiteres 
Dokument von großer Beweiskraft, das Hauptbuch, 
von mir nur Mühlenbuch genannt, ein Geschäftsbuch, 
welches zur Notierung der getätigten Geschäfte mit 
Eintragungen unter Soll und Haben genutzt wurde.

Auf dem Buchdeckel befindet sich ein Etikett mit dem 
Aufdruck: HAUPTBUCH – an Karl Hahn … in Dahl
Die Aufschrift war meiner Ansicht nach eine Art Wid-
mung, die bei der Übergabe vom Vater an den Sohn, 
also von Wilhelm (Ur Ur-Großvater) an Karl (Ur-Groß-
vater) oder von Karl an Karl (Großvater) erfolgte. 
Der erste Eintrag stammt vom 25. Januar 1847 und 
der letzte am 27. Januar 1884, wobei man erkennt, 
dass die Eintragungen bezüglich der Mühle Mitte der 
1850er Jahre endeten und die darauffolgenden Ein-
träge sich auf die Landwirtschaft in Dahl beschränk-
ten. Auf ca. 100 Seiten sind die Geschäfte akkurat 
notiert. Die genannten Daten stimmen nahezu mit 
den Daten der oben genannten Kauf- und Verkaufs-
verträge überein. Die Seiten in dem Buch sind bis 472 
vornummeriert. 

Folgende Einträge wurden hier tabellarisch festgehalten:
Die Mühlenbuch-Kundenliste mit Nachname, Vorna-
me, Sonstiges, Ort und Seitennummer des Geschäfts.
Die außschließlichen Mühlen-Geschäfte/Rechnung 
für/von mit Name und Ort und Seitennummer mit 
Angabe von Datum Jahr/Monat/Tag, Produkt, Men-
ge, Sollen und Haben in Thlr./Sgr./Pf.also Thaler/
Silbergroschen/Pfennige. Die Abrechnung der Müh-
len-Geschäfte über Einnahmen- und Ausgaben von 
der Mühle mit Seitennummer und Angabe von Datum 
Jahr/Monat/Tag, Produkt, Menge, Einnahmen und 
Ausgaben in Thlr./Sgr./Pf. Die Nota über Einnahmen- 
und Ausgaben von der Mühle mit Seitennummer und 
Angabe von Datum Jahr/Monat/Tag, Produkt, Menge, 
Einnahmen und Ausgaben in Thlr./Sgr./Pf. Die Rech-
nung über die Oelmühle, Schlaglohn, Einkauf und Ver-
kauf mit Seitennummer und Angabe von Datum Jahr/

Monat/Tag, Produkt, Menge, Einnahmen und Ausga-
ben in Thlr./Sgr./Pf.

Die außschließlichen Hof-Geschäfte von Wilhelm 
Hahn Rechnung, mit Seitennummer und Angabe von 
Datum Jahr/Monat/Tag, Produkt, Menge, Einnahmen 
und Ausgaben in Thlr./Sgr./Pf.

Im Mühlenbuch wurden alte preussische Massein-
heiten verwendet. Im deutschsprachigen Raum und 
erst recht im europäischen Raum waren viele unter-
schiedliche Maßsysteme in Gebrauch. Es herrschte 
ein absolutes Chaos. Angestoßen durch die Franzo-

sen ab 1816, setzte sich das Dezimalsystem durch, 
welches im Kaiserreich erst im Jahre 1872 verbindlich 
eingeführt wurde und später nach und nach in vielen 
weiteren Ländern Europas. Im Folgenden findet der 
Leser noch einige interessante Zusatzinformationen 
zum Thema Mühle.

Ein Mühlkanal (Mühlengraben, Mühlgraben, Mühlgang, 
auch Mühlenbach bzw. Mühlbach, regional auch Müh-
lenfließ, Mühlenteich) ist ein Kanal, der für den Betrieb 
von Wassermühlen angelegt wurde. Der Kanal zweigt 
meist oberhalb der Mühle vom natürlichen Lauf ei-
nes Fließgewässers/Bach ab und führt einen Teil des 
Wassers als Aufschlagwasser der Mühle zu. 

Knochenmühle [Auszug aus: Geschichte der Kno-
chenmühle/Heimatverein-Meinerzhagen]
Zweck der Mühle war es, Tierknochen zu zerstampfen, 
um hieraus Mehl zu gewinnen, das als Düngemittel in 

Eine typische Mühle, wie es sie an vielen Orten auch im Ober-
bergischen gab: Hier die Mühlrather Mühle im Schwalmtal.

Bild von Daniel Beyer in Wikipedia, 25. August 2003 (https://
commons.wikimedia.org/wiki/File:Muehlrather_muehle3.jpg)
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Die helle grüngelbe Farbe 
auf Schafwolle 31 µ Faser-
feinheit
Diese Farbe war vor Jahren eine Sonderanfertigung 
nach Muster, wo mehrere Farbversuche notwendig 
waren. Nun will man die gleiche Wollqualität in dieser 
grüngelben Farbe noch einmal von mir beziehen, weil 
sie zum Nadelfilzen besonders gut geeignet war. Ein 
Muster von damals ist leider nicht mehr vorhanden. 
Nun, dieselbe Wollqualität gibt es heute nicht mehr. 
Ich kann deshalb das Gleiche in der gewünschten 

Form und Farbe nicht mehr herstellen. Schade. Das 
ist zwar bedauerlich, aber jetzt kam die Frage auf, ob 
ich nicht irgendwie helfen könne. 
Letztendlich bin ich der Bitte nachgekommen und will 
es wenigstens versuchen, allerdings ohne Garantie 
auf einen Erfolg, denn durch das wechselvolle Klima 
einschließlich der veränderten Nahrungsangebote in 
den letzten Jahren, hat sich auch die Eigenschaft der 
Wollfaser verändert. Die Wollfaser aus der diesjähri-
gen Schur ist nicht mehr vergleichbar mit damals und 
wird auch die Farbe anders aufnehmen. Inzwischen 
ist auch der Farbkessel ersetzt worden. Dadurch hat 
sich das Fassungsvermögen des Kessels von 20 auf 16 
Liter Farbflotte verringert, so dass allein hierdurch das 

der Landwirtschaft eingesetzt wurde. Die Knochen 
selbst wurden entweder von den Metzgereien ange-
liefert oder von den umliegenden Schlachthöfen, von 
wo sie mit Pferdefuhrwerken zur Mühle transportiert 
wurden. Eine Ölmühle ist die Produktionseinrichtung 
zur Herstellung von Pflanzenölen aus Ölsaaten und 
-früchten. Eine Lohmühle dient zur Zerkleinerung der 
für die Lohgerberei notwendigen pflanzlichen Gerbmittel. 

In eine Tabelle trug ich die Anzahl der Einträge im 
Mühlenbuch pro Jahr und Monat ein und addierte sie 
auf, dabei ergaben sich charakteristische Anhäufun-
gen, die ich folgendermaßen deute: In den Monaten 
Mai/Juni wurde hauptsächlich Knochenmehl für die 
Düngung der Felder verkauft, in den Monaten Okto-
ber/November wurde Öl und Presskuchen verkauft. 
Das Öl konnte erst gepresst werden, nachdem die 
Samen im August und September geernted wurden.  
Die Summe der Geschäfte änderte sich von 1847 bis 
1859 wie folgt: Für den Betrieb der Mühle braucht 
es ausreichend Wasser, wozu es im März/April/ Mai 
bzw. September/Oktober genügend regnen musste, 
um die Staubecken zu füllen. Möglicherweise gingen 
die Niederschlagsmengen mit den Jahren zurück und 
die Zeitpunkte änderten sich. Die Einträge gingen bis 
1855 auf Null zurück, was Wilhelm Hahn veranlasste 
seinen Anteil an der Mühle am 27. Oktober 1855 zu 
verkaufen. Ursache hierfür könnten Wassermangel 
und geringe Ernten gewesen sein. Fernerhin gilt als 
letzte Markierung die „Kleine Eiszeit“. Sie wird z.B. als 
Ursache der großen Hungersnot in Irland 1845–1852 
gesehen. Ab etwa 1850 wurde es weltweit wärmer. 
Dies gilt als Ende der Kleinen Eiszeit.

Im Auszug aus dem Buch von Ulrich Melk ist nachzu-
lesen: Johannis (24. Juni) bis Michaelis (29. Septem-
ber), das entspricht genau dem Zeitraum in der Tabel-
le. Die in der Mühle zu verarbeitende Rohware waren 
Knochen, Samen, Leinsamen, Rübsamen, Rapssamen.

Die in der Mühle hergestellten Produkte waren Kno-
chenmehl, Öl, Ölkuchen, Leinöl, Rüböl, Rapsöl. Die 
Zahlungen erfolgten durch Anweisung, Darlehen, 
Fracht, Steuern, Brandsteuer, Zinsen, Barzahlung.
Alternative Zahlungen waren Tuchbleichen, Hilfsar-
beiten, Arbeiten an der Mühle, Transporte, beladen, 
entladen, Lebensmittel, Getränke, Sachwerte.
 
An dieser Stelle möchte ich mich endgültig auf die 
Verortung der zuvor beschriebenen Mühle festlegen.
Bei der Zusammenstellung der langjährigen An- und 
Verkäufe der unterschiedlichsten Parzellen, sowie 
deren Erben, erkannte ich im Katasterbuch von 1862 
bei zwei Parzellenskizzen jeweils 3 parallele Linien, 
die weder eine Parzellenumrandung, noch einen Weg 
oder Bachlauf markierten. Die Parzellen wurden von 
mir in einem CAD-System im richtigen Maßstab nach-
gezeichnet und räumlich in die richtige Beziehung ge-
bracht. Diese CAD-Zeichnung legte ich über einen 
aktuellen Katasterplan und erkannte, dass die beiden 
oben beschriebenen Pläne in einer Flucht lagen und 
die besagten parallelen Linien einen Obergraben mar-
kierten, an dessen rechten Ende die „Zapfstelle“ am 
angestauten Alpebach lag und am linken Ende oder 
noch weiter links die Rückführung in den Bach. Die 
Mühle lag also dazwischen auf der Stukelswiese un-
terhalb von Parzelle 7. (Auszug aus dem Kataster-
buch von 1862)

Später fand ich im Internet unter „Raum Information 
Oberberg“, kurz RIO, neben aktuellen Karten auch 
historische Karten und Luftaufnahmen die ich am 11. 
September 2023 in der Ausarbeitung „Karten und 
Luftaufnahmen Dahl“ zusammenfasste. Die nachfol-
gende Karte lieferte den fehlenden Beweis. 1821-
1832 (Ölmühle) RIO: Ur-Übersichten Grundsteuerka-
taster 1:10000/1:5000
Zeitraum, Bezeichnung, Maßstab9

Bruno Huse



  |  15

Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

AZ-fuer halbeA4_Layout 1  31.01.22  15:18  Seite 1

alte Farbrezept nicht mehr anwendbar ist. Unter den 
gegebenen Bedingungen bleibt mir nichts anderes 
übrig, als das alte Farbrezept, soweit es geht, auf die 
neue Situation umzurechnen. Dann wird man sehen, 
was dabei herauskommt. 
Material: 190g Wollmischung 31 µ Faserfeinheit, aus 
der Schur 2024. Farbflotte: 15 Liter Wasser ca.40° C, 
dazu 30g Salz und 200ml Essig-Essenz. Farbe: 8g Ap-
felgrün und 17g Maisgelb zusammen in 1 Liter heißes 
Wasser auflösen und der Flotte hinzugeben. Mit die-
sen Angaben beginne ich nun die Färbung. 
Die als Band angelieferte Wollmischung zerteile ich 
nun in ca. 30cm lange Stücke. Anschließend tauche 
ich diese Stücke in lauwarmes Wasser, damit die 
Luftbläschen zwischen den Wollfasen entweichen 
können. Die Farbflotte kann dann ungehindert die 
Wollfaser erreichen. Die Ablage erfolgt im Siebeimer. 
Als nächstes lege ich die einzelnen Wollstücke in das 
Farbbad, jeweils drei Stücke auf Lücke nebeneinander 
und jeweils 90° versetzt, so dass eine Gitterform ent-
steht. Jetzt wird das Farbbad auf etwa 70 bis 75°C 
erhitzt. Diese Temperatur ist etwa eine Stunde bei-
zubehalten. Nach dieser Zeit nehme ich die Wolle 
aus dem Farbbad und lege sie im Siebeimer ab. Durch 
mehrmalige Zugabe von Wasser wird nun ein Teil der 

eventuell noch vorhandenen übrigen Farbe ausge-
spült. Anschließend beginne ich mit de Wollwäsche, 
um die restlichen Farbrückstände noch zu entfernen. 
Nach dem Spülen der einzelnen Wollstücke stecke ich 
die gesamte Farbpartie in einen Leinensack und lasse 
die Wolle in der Waschmaschine mit den höchsten 
Touren schleudern. Zum Trocknen hänge ich sie auf 
einen Wäscheständer.

Zum Farbergebnis 
kann nicht viel gesagt 
werden, weil kein Ver-
gleichsmuster vorliegt. 
Nach meiner Einschät-
zung hätte allerdings die 
grüne Farbe zu Gunsten 
der gelben Farbe etwas 

geringer sein können. Aber das ist Ansichtssache. Die 
Wolle selbst ist in diesem Jahr bauschiger als früher. 
Jedenfalls ist man mit der Wollqualität und der Far-
be zufrieden, so dass ich mit der Fertigstellung des 
Auftragens beginnen kann (Kardieren}. Aufgrund der 
Faserfeinheit gehe ich davon aus, dass auch das Na-
delfilzen gelingen wird.

Manfred Merck




